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Virtuelle Forschungsumgebungen sind Modernisie-
rungsphänomene. Wie alle Modernisierungen sind 
diese mit systemischen Irritationen etablierter Insti-
tutionen verbunden. Das gilt für die Bibliotheken, das 
gilt aber nicht weniger für die Wissenschaften. Und 
wie andere Modernisierungsprozesse auch, verläuft 
auch diese Modernisierung nicht linear und nicht in 
allen Bereichen mit derselben Geschwindigkeit. »Bib-
liothekare in die Forschung« – mit dieser Zuspitzung 
beschreibt der Beitrag von Norbert Lossau einen Mo-
dernisierungsschub, den virtuelle Forschungsumge-
bungen auf Bibliotheken haben und haben werden, 
ganz einfach weil sie die tradierten Funktionszuwei-
sungen an die Bibliotheken verändern. Bibliotheken, 
darauf macht Norbert Lossau zu Recht aufmerksam, 
werden durch virtuelle Forschungsumgebungen zu In-
formationsinfrastrukturen, in denen Forschung statt-
findet, genauer durch die vielfach erst Forschung mög-
lich wird. Auch Bücher waren in dieser Hinsicht so et-
was wie virtuelle Forschungsumgebungen, weil sie 
mit anderen Büchern in einer Systematik aufgestellt, 

den Denk- und Arbeitsraum der Wissenschaften lan-
ge mitbestimmt haben. Aber die digitalen Forschungs-
umgebungen haben mehr als Bücher. Sie stellen ne-
ben die Bücher und Zeitschriften analytische Werk-
zeuge bereit, leiten neue Methoden an und model-
lieren die Untersuchungsobjekte. Sie eröffnen neue 
Formen der wissenschaftlichen Zusammenarbeit, die 
bisher bekannte räumliche Grenzen weitgehend über-
windet. Schließlich kümmern sie sich auch um die Ver-
breitung und langfristige Vorhaltung der Forschungs-
ergebnisse. Wenn Bibliotheken Häuser sind, die Bücher 
in unterschiedliche Räume anordnen, dann sind virtu-
elle Forschungsumgebungen Städte, die Häuser mit 
unterschiedlichen Funktionen in einer Stadt zusam-
menstellen.
 Solche Städte gibt es bereits, etwa in der Astro- 
oder Teilchenphysik. Hier sind unter der D-Grid-Initi-
ative im AstroGrid oder teilweise schon in Fachreposi-
torien wie arXiv.org die Beobachtungsdaten, Publika-
tionen und im Grid inzwischen auch die Tools für die 
Forschung zusammengeführt.1 Der Umbau ist in die-
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sen Fächern wie der Physik kein Zufall, sondern hängt 
mit einem Umstand zusammen, der gar nicht genug 
hervorgehoben werden kann: der Entstehung von da-
tenintensiver Forschung.2 Sie ist ein Kind des digita-
len Zeitalters. Die gewaltigen Datenmengen, die hier 
die Forschung ausmachen, waren bis vor kurzem noch 
kaum vorstellbar, noch weniger, wie sie als Infrastruk-
tur überhaupt zu organisieren wären. Der Large Ha-
dron Collider in Genf produziert im Jahr selbst dann, 
wenn der größte Teil seiner Daten gar nicht archiviert 
wird, immer noch derzeit zehn Petabyte Daten, das 
sind 20 Millionen CDs übereinandergeschichtet, ein 
Datenberg höher als der Mont Blanc. DNA-Sequen-
zierautomaten, wie sie heute in den Lebenswissen-
schaften zum Einsatz kommen, analysieren Daten im 
Umfang von einem Terabyte pro Minute. Datenhäuser 
wie die GenBank führen solche Datenströme zusam-
men.3 Facebook erzeugt ca. 30 Milliarden Postings im 
Monat, die als Quelle für sozialwissenschaftliche Da-
ten prinzipiell von Interesse sind.4 Und es bleibt nicht 
bei diesen Fächern stehen. In Disziplinen wie der Ar-
chäologie, deren Arbeitsalltag sich noch gestern nicht 
wesentlich von dem ihrer Kollegen vor hundert Jahren 
unterschieden hat, können jetzt ganze Grabungsge-
lände in 3D-Scannern aufgenommen und für die wei-
tere Forschung zur Verfügung gestellt werden. In den 
Textwissenschaften entsteht mit TextGrid gerade die 
erste Grid-basierte virtuelle Forschungsumgebung in 
den Geisteswissenschaften, die korpusorientierte For-
schung in einem ganz neuen Umfang möglich machen 
wird.5 In der Linguistik werden Forschungs ergebnisse 
erarbeitet, die auf der Untersuchung von mehr als tau-
send Jahren Sprachdaten beruhen,6 und Google Books 
stellt mit Culturomics Tools für die Untersuchung von 
mehr als fünf Millionen Büchern zur Verfügung.7 Man-
che wie Tony Hey sprechen vom vierten Paradigma der 
datenintensiven Forschung, dem die Zukunft gehöre,8 
andere wie der Chefredakteur des Magazins »Wired« 
gar vom Petabyte-Zeitalter, das Daten anstelle von 
Theorien setze.9 Das mag übertrieben sein, aber min-
destens einzelne Fächer haben bereits die Schwelle zu 
den virtuellen Forschungsumgebungen überschritten, 
die datenintensive Forschung möglich macht. Wenn 
der Sloan Digital Sky Survey demnächst seine 1998 be-
gonnene Durchmusterung des Himmels abgeschlos-
sen haben wird und das auf diesen Beobachtungsda-
ten aufruhende Virtual Observatory an den Start geht, 
dann werden nicht Teleskope auf den Himmel gerich-
tet, sondern Tools auf schier unvorstellbar große Men-

gen strukturierter Daten.10 Damit wird Forschung erst 
in einer virtuellen Forschungsumgebung möglich.
 Der Beitrag von Norbert Lossau macht darauf auf-
merksam, dass dieser Umbau der Forschung durch vir-
tuelle Forschungsumgebungen mehr als nur eine Er-
weiterung der Bibliotheken ist. Wenn Bibliotheken bis 
in die rechtlichen Dimensionen solche datenintensive 
Forschung ermöglichen sollen, das heißt dann auch 
Reputationsverteilung über Data-Sharing organisie-
ren müssen,11 werden sie selbst zu einem Teil der For-
schung, weil an ihrer Strukturierung der Datenmen-
gen und -typen wesentlich hängt, welche Forschung 
überhaupt möglich sein wird. Zu Recht macht er da-
her auf die besondere Rolle von Metadatenschema-
ta aufmerksam, deren Entwicklung und Standardisie-
rung Wissenschaftler und Bibliothekare zusammen-
führt, oder sollte ich nicht genauer sagen: Informa-
tions wissenschaftlerinnen und -wissenschaftler. Denn 
mit den klassischen Aufgaben hat und wird das im-
mer weniger zu tun haben. Informationswissenschaft-
liche Forschungsabteilungen, die datenintensive For-
schungsinfrastrukturen entwickeln und pflegen kön-
nen, werden an vielen Bibliotheken zum Alltag gehö-
ren. Umgekehrt müssen nicht nur Bibliothekare in die 
Forschung, sondern Forscherinnen und Forscher in die 
Informations-Infrastrukturen. Der Rollenwechsel fin-
det auf beiden Seiten statt. Das gehört zu dieser di-
gitalen Modernisierung, an deren Anfang wir gerade 
erst stehen.
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